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Nach einer alten Sage wiedergegeben von Dr. Ph. Löwe. 
Hallwyl, die Stammburg eines der älteſten Heldengeſchlechter des Mit- 


telalteis, lag im Aargau an den lieblichen Geſtaden des Sees, der ihren Na: 
men trägt, und war ungefähr um das 13. Jahrhundert von dem Ritter Wal⸗ 


ther von Hallwyl, einem Abkömmlinge der edlen Ritterfamilie Hallwyl, 
bewohnt. Walther war von ſeinen Eltern dem geiſtlichen Stande gewidmet 
geweſen und hatte eine durchaus mönchiſche Erziehung genoſſen, doch der Zu⸗ 
fall machte ihn, nachdem fein Bruder kinderlos verſtorben war, zum Stamm: 
halter ſeines Hauſes und Erben der größten, reichſten und ſchönſten Beſitzun⸗ 
gen des Aargaus. Nur ungern hakte Walther ſich entſchloſſen, ſeinem frü⸗ 
heren Stande, dem er mit ganzer Seele zugethan war, zu entſagen, und das 


Kleid eines Mönches mit dem ritterlichen zu vertauſchen, und endlich, um 
fein Geſchlecht nicht erlöſchen und feine ſchönen und großen Beſitzungen nicht 
dem Pfaffenthum anheim fallen zu ſehen, ſich auf dringendes Bitten feiner 
alten Mutter mit einer nahen Anverwandten zu verehelichen. Doch der Ein⸗ 
fluß der mönchiſchen Erziehung hielt Walther nicht nur von jeder ritterlichen, 
feiner tapferen Ahnherren würdigen Unternehmung ab; fie geſtattete ihm nicht 
einmal, ſeiner größten Güter fröhlich zu genießen und im Schooße feiner Fa⸗ 
milie ein ruhiges, ungeſtörtes, glückliches Leben zu vollführen. Denn ſtels von 
Mönchen und Pfaffen umgeben, ſpendete er ohne Rückſicht für ſeinen Sohn 
und Erben faſt fein ganzes Vermögen an Klöſter und baute Kirchen und Al⸗ 
täre mit einer ſolchen Verſchwendung, daß nicht nur die großen Einkünfte des 
Hauſes, ſondern auch viele ſeiner ſchönſten Grundbeſitzungen hierin und für 
Seelenmeſſen vergeudet wurden. Umſonſt flehte ſeine verſtändige Gattin, 
ſein Vermögen nicht gänzlich an die Kirche zu verſchenken und ſeinem Sohne 
eine ſtandesmäßige Erziehung zu geben. Umſonſt waren ihre Bitten, er han⸗ 
delte nach feinem Eigenfinn, um fo mehr, als er ſich in dem Lobe der verſchla⸗ 
genen Mönche, die ſeine Schwäche zu ihrem Bortheil benutzten, nur allzuſehr 
gefiel. Inzwiſchen wuchs der junge Walther unter der alleinigen Pflege ſei⸗ 
ner verſtändigen und würdigen Mutter zum Jünglinge heran und erreichte 
glücklich fein ſechszehntes Lebensjahr. Verſchieden von dem Geiſte des Vaters, 
beſaß der junge Walther im hohen Grade alle jene tapferen, ritterlichen und 
heldenmüthigen Eigenſchaften ſeiner Ahnen, und ein feſter, hoher und edler 
Charakter zeichnete ihn aus. Hoffnungsvoll blickte die ahnenſtolze Mutter 
auf dieſen ihren einzigen Sohn und Erben, in dem ſie in allen ſeinen Hand⸗ 
lungen ſchon den künftigen tapferen und biederen Helden im Voraus ſah, der 
von Neuem den ritterlichen Geiſt des Hauſes Hallwyl emporheben und es 
vor jener Schande und Feigheit bewahren würde, in welche die verunglückte 
Erziehung ihres Gatten und das eifrige Beſtreben ſeiner Freunde, der Klo⸗ 
ſterbrüder, es zu ſtürzen drohten. Sie bot Alles auf, in dem Herzen ihres 
geliebten Sohnes jenes edle, angeſtammte Heldenfeuer zu erhalten, und nach 
Kräften zu wecken, und es gelang ihr, trotzdeſſen Vater und die Mönche ſich 
alle Mühe gaben, den angeſtammten Rittergeiſt feines Sohnes auszulöſchen, 
und ihn womöglich in ſeinen Fußtapfen zu erziehen. i 
„Schon hatten Vater und Mönche ſich vereinigt, um den jungen Walther 
mit ihren Netzen zu umſtricken und ihn gleichſam in dieſen für ewig zu fan: 
gen: als es der ſcharfblickenden Mutter gelang, den Sohn aus ihren Händen 
zu retten und ihn ſo dem Verderben zu entziehen. Ein glücklicher Zufall bot 
ihr günſtig die Hand, die fie weiſe zu benutzen wußte. 

Der tapfere und ritterliche Rudolph von Habsburg, der nachmals wegen 
ſeiner Biederkeit auf den ee erhoben wurde, wurde damals 
durch die Kyburgſche Erbſchaf Landesherr in dieſen Gegenden. An Tiefen | 
wandte ſich nun die für ihren Sohn nur allzu ſehr beſorgte Mutter, und bat 
ihn, indem fie ihm gleichzeitig die Lage der Dinge ſchilderte, ihren Sohn, den 

letzten Sprößling eines feiner edelſten Vaſallenhäuſer, zu retten. 
Der edle freimüthige Habsburger kam auf dieſe Einladung felbft nach 


Söhne der edelſten Ritter an den Höfen großer und berühmter Fürſten lebten 
und dort in der Waffenkunſt und in Kriegsübungen erzogen wurden. Der 
Ruhm und die Tapferkeit der Fürſten, bei denen dieſe jungen Ritter lebten, 
warf auch einen nicht geringen Glanz auf ſie ſelbſt, und ohne Zweifel mußte 
es für den jungen Walther von großem Nutzen und großer Ehre ſein, daß 
der edle und tapfere Rudolph ſelbſt und in eigener Perſon um ihn geworben 
hatte. Sein ſchwacher Vater ſowohl, wie ſeine Mönche wagten nicht, das 
Anſuchen des großen Mannes abzuſchlagen, und ſo ſah die Mutter ihre 
Wünſche und der junge ehrgeizige Sohn feine ſehnſüchtigſten Erwartungen 
auf's Schönſte in Erfüllung gebracht. Froh, doch nicht ohne Rührung, 
namentlich von der heißgeliebten Mutter, verließ der junge Walther das 
elterliche Haus, es mit dem Hofe eines Fürſten und noch mehr mit den Fel⸗ 
dern des Krieges und der ritterlichen Kampfübungen zu vertauſchen. Unter 
dem großen, vielgeprieſenen, ritterlichen Habsburger wuchs der junge Walther 
zum tapfern, biederſinnigen Kriegsmann heran, und jemehr er durch die 
Großthaten ſeines edlen und ritterlichen Vorbildes entflammt wurde, deſto 
eiftiger ſtrebte ſeine ruhmvolle Seele, ihm nachzueifern, um ihm ähnlich zu 
werden. Sein Muth, feine Tapferkeit und Geſchicklichkeit erwarb ihm nicht . 
nur die höchſte Liebe ſeines Fürſten, der ihn mit eigener Hand zum Ritter 
ſchlug, ſondern er genoß auch die Achtung und Freundſcheft der meiſten jun⸗ 
nen Ritter, die mit ihm und zu gleicher Zeit ſich unter dem Habsburger zu 
Kriegern bildeten. Am meiſien aber gewann feine Freundſchaft der junge Rit⸗ 
ter und Kampfgenoſſe Egbert von Mülinen. Er war Walthers Landsmann 
im Aargau, hatte ſich mit ihm gleichzeitig den Ritterſchlag errungen und war 
mit ihm von gleichem Alter. Egbert beſaß vor allen jungen Rittern ein 
ſanftes, gefühlvolles Herz, und ſchloß ſich ebenfalls und mit der größten Vor⸗ 
liebe Walthern an. Er war zwar im Vergleich mit Walther nur arm zu 
nennen; denn die geringen Beſitzungen ſeines Vaters, die er noch außerdem 
mit zwei Brüdern und vier Schweſtern theilen mußte, verſchafften ihm kaum 
ſo viel, daß er fich ſeinem Stande gemäß bequem einrichten und equipfren 
konnte; nichts deſto weniger war er von allen Rittern, die ihn kannten, und 
beſonders von ſeinem Freunde Walther hochgeſchätzt und geliebt, denn einfach 
in ſeinen Sitten, war er um ſo herzlicher und theilnehmender gegen ſeine 
Freunde, denen er mit Aufopferung ſeines Lebens ſtets ſeinen kräftigen und 
ritterlichen Arm lieh, und ſo ſtark gefürchtet der rieſenhafte Egbert von 
allen feinen Feinden wurde, fo innig geliebt wurde er von feinen Freunden, 
die ſeine zarte, fühlende und theilnehmende Seele kannten. Egbert und Wal⸗ 
ther hatten ſich durch enges Freundſchaftsbündniß an einander gefeſſelt und 
blieben überall und in allen Kämpfen treue Gefährten und Freunde. Ja, 
Walther war Egbert um ſo mehr Dank verpflichtet, als ihm jener in dem 
gemeinſchaftlichen Kampfe in der unglücklichen Schlacht bei Palencia, wo der 
letzte Sprößling der Hohenſtaufiſchen Kaſſer und die ſchönſte Blüthe der 
oberdeutſchen Ritterſchaft fiel, durch feinen Muh das Leben und die Freiheit 
gerettet hatte. Der Vater Egberts felbft, ein Anführer im Heere Conradins 
von Hohenſtaufen, war auf dem Schlachtfelde geblieben, und der verwaiſte 
Krieger trat nun mit feinem Gefährten die beſchwerliche Rückreiſe nach feiner 
Heimath an. 3 N f 
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In der Burg Hallwyl ſah es inzwiſchen trübe und traurig aus, die Ent⸗ 
fernung des jungen Walther hatte auch noch ben letzten Reſt der nachbarlichen 
und ritterlichen Jugend, mit der derſelbe in trautem, und freundſchaftlichem 
Umgange gelebt hatte, von dort verbannt. Man ſah den ganzen Tag nur 
Kloſterbrüder eine und ausgehen, die auch bereits auf der Burg die Herten 
ſpielten, da der ſchwache Walter ihnen willenlos gehorchte und ſeine Gattin 
über die Entfernung und namentlich durch die, nach der Niederlage bei 
Palencia allverbreitete Sage, daß ihr Sohn geblieben war, ſiech und krank 


FJ el i c i a. 
(Fortſetzung). 


„Ach, nach dem erſten Unglücke kam ein anderes,“ antwortete Cäcilie. 
„Mein Vater wurde krank und man überzeugte ſich bald, daß er ſich nicht 
wieder erholen würde. Doch kam ihm in den letzten Tagen die Vorſehung 
zu Hülfe. Ein entfernter Verwandter, der von ſeiner traurigen Lage gehört 
hatte, eilte nach Verſailles und bat für ihn. Er ſtand da in ziemlichen 
Anſehen und erhielt Alles, was er verlangte; aber die Wohlthaten des Königs 
kamen zu ſpät. Ehe unſer Vater ſtarb, empfahl er uns dem alten Verwandten 
und erſuchte ihn, unſer Vormund, unſer iter ’ | 
eine Anrede an mich, die ich nicht verſtand, die ich aber weinend anhörte. 
Nachdem er den Geiſt aufgegeben hatte, brachte mich unſer Verwandter, der 
Baron von Favras, hierher, und die Frau Superiorin willigte ein, auch 
Angela aufzunebmen, die noch ein ganz kleines Kind wa: = 

„Und dieſer Anverwandte, dieſer Vormund, hat er Ihnen ſeitdem einige 
Theilnahme gezeigt?“ fragte Genoveva, „beſucht er Sie zuweilen?“ 

„Niemals,“ antwortete Cäcilie; „niemals, obgleich er ganz in der Nähe 
wohnt, denn, wie ich mich erinnere, ging er nur über die Straße, um mich 
hierher zu bringen. Er kennt uns kaum; es ist nicht möglich, daß er uns 
liebt. Angela und ich haben in der That keinen andern Vater als den lieben 
Gott.“ 


Sobald 
die Aufſeherin der Koſtgängerinnen 
lehrte den kleinern unter denſelben 
den zur Verzierung der Kirche beſtim 

Auf dieſe Weiſe konnte die jung f 
befhäftigen. Sie ſuchte zuvörderſt ihr ungelehriges, 0 g 5 
zu zügeln, allein es gelang ihr nur höchſt unvollkowmen. Die Kleine, wider⸗ 
ſpenſtig und eigenſinnig, widerſtand ihren Ermahnungen, ihren Befehlen und 
gab dann plötzlich ihren Bitten nach, denn ſie liebte Genoveva mit aller Zärt⸗ 
lichkeit, deren ein Kinderherz fähig iſt. Ihrerſeits hatte & i 
eine unruhige und fo zu ſagen, ſchmerzliche, Zuneigung. Oft weilten ihre 
Blicke mit einem bittern Schmerz auf dem lieblichen Geſchöpf und ſie ſeufzte, 
indem fie der kleinen Angela das Haar streichelte, die in der Regel zu ihren 
Füßen ſaß, während Felicia, wild wie ein Reh, um ſie her ſprang: — „Gott 
im Himmel, wann wirſt Du ihr die Gnade verleihen, daß ſie dieſem kleinen 
Engel gleicht?“ g BER 

- Gäcilie von Chameroy wurde ebenfalls ein Günſt ind 
din Genovevas; dieſes Kind hatte bald begriffen, daß die junge Nonne an 
einem tiefen und unheilbaren Seelenleiden krankte. Traurige und liebe 
Erinnerungen, ein unbeſtimmtes Verlangen beſchäftigten fie, obgleich ſie nie 
von ihrer Familie, noch von der Zeit, die ihrem Eintritt ins Kloſter vorher⸗ 
gegangen, ein Wort verlauten ließ. Zuweilen ſtand ſie des Abends am Fen⸗ 
ſter ihrer Zelle, verſunken in Betrachtungen und vergoß Thränen, indem ſie 


Genoveva den ſchwarzen Schleier angelegt, wurde ſie beauftragt, 
in ihren Funktionen zu unterſtützen. Sie 
leſen und arbeitete mit den größern an 
mien Gegenſtänden. 

e Nonne ſich mit Feliciens Erziehung 
heftiges Temperament 


ling und faſt eine Freun⸗ 


x 


Wohlthäter zu werden, dann hielt er 


ts hatte Genoveva für Felicien Geſellſchaft.“ 


fi mid einem Ufzer zu ſagen: ö 
Säcilie, wie ſchön die Nacht iſt! Sehen Sie dort d 
os 4 ea ung, um, eee öde 


n, man 0 
des Himmels. Es kommt mir vor, athme 
ich Wald⸗ und Wieſenduft ein. O wenn Sie wüßten, wie ſchön ein Abend 
am Waſſer unter einer Platanenallee iſt?“ 1 

Zuweilen ſang ſie, Angela auf ihrem Schooß, dieſer ein Liedchen aus Lan⸗ 
guedoc vor. Dann näherte ſich auch Felicie und wiederholte jene luſtigen 
Refrains, dieſelben, mit denen ihre Wärterin fie einſt eingeſchläfert hatte. 
Wieder zu andern Zeiten, bei den Erholungsſtunden, verließ Genoveva den 
Garten und begab ſich nach einer Gallerie, die in einem von den Nonnen 
unbewohnten Theil des Kloſters lag und die noch mit einigen Gemälden 
geſchmückt war, deren mit Spinnweben bedeckte Rahmen ehedem vergoldet 
geweſen fein mußten; der Staub hatie die Figuren unkenntlich gemacht und 
alle Farben geſchwärzt, fo daß man nur unbeſtimmte Umriſſe gewahrte. Die 
Möbel waren verſchwunden, mit Ausnahme einiger zerbrochener Seſſel, die 
in den Ecken umherlagen. Dieſer Raum, noch immer der Prinzenſaal genannt, 
mußte einſt der Schauplatz glänzender Feſte geweſen ſein. Ohne Zweifel 
hatte oft der Tänzerinnen leichter Fuß den feuchten Eſtrich berührt, während 
der Schall der Muftk bis in das Laubgewölbe der Bäume drang; allein von 
all' dem Geräuſch und Glanz war keine Spur mehr vorhanden. 

Eines Tages kam Cäcilie auf den Einfall, Genoveven während ihrer 
Unterhaltung aufzuſuchen. Sie traf ſie am Eingang der Gallerie fitzend, 
das Geſicht in die Hand geſtützt und den Blick in den leeren Raum gerichtet, 
der durch einen Sonnenſtrahl erhellt wurde, welcher ſchräg auf die mit Gemäl⸗ 
den behangene Mauer fiel. j 

„Ei, meine liebe Schweſter,“ rief lachend das Mädchen, „was machen 
Sie hier, in Geſellſchaft dieſer alten Portraits, die Sie ſo traurig aus ihren 
Rahmen anblicken?“ 

„Kommen Sie, Thörin, und machen Sie Bekanntſchaft mit ihnen,“ 
ſagte die Nonne und machte Cäcilien neben ſich Platz auf der morſchen Bank, 
auf der ſie ſaß; dann nahm ſie ihr gedankenvolles Weſen wieder an und fügte 
hinzu: „Ich denke an die Zeiten, wo hier Bälle gegeben wurden.“ 

„Bälle!“ wiederholte Cäcilie mit hohem Erſtaunen; „können Sie ſich vor⸗ 
ſtellen, Schweſter, was ein Ball iſt?“ = al 

„Freilich, und zwar aus Erfahrung,“ ſeufzte Genoveva. ' 

„Sie haben getanzrs!“ fägte Cäcilie mit leiſer Simme und mit einer 
Geberde naiven Entſetzens, dann, nach einem augenblicklichen Nachdenken 
ſagte ſie noch leiſer: „das iſt wohl ſehr unterhaltend? Nicht?“ 

„Oh, wohl,“ erwiederte unbefangen die Nonne und fügte, als ſie dem 
fragenden Blick Cäciliens begegnete, hinzu: „Ich bin ein Mal, ein einziges 
Mal auf einem Balle geweſen, an dem ſchönen Tage, wo ich ſechszehn Jahr 
alt wurde.“ Sie legte die Stirn in die Hand und ſchien ſich mit einem 
melancholiſchen Vergnügen der Erinnerung zu überlaſſen, dann ſtand ſie auf, 
gab Caͤcilien den Arm und führte ſie vor die Gemälde. 

„Ich ſehe dieſe Perſonen gern,“ ſagte ſie, „denn ich kenne ſie.“ N 

„Heilige Jungfrau! Wo denn haben Sie ſie geſehen, Schweſter?“ rief die 
Koſtgängerin mit Erſtaunen. . 5 x 

„In Büchern,“ erwiederte die Nonne. „Sehen Sie die unten auf der 
Leinwand ſtehenden Namen, oder, in Ermangelung der Namen, die Wappen 
ſchilder an.“ 

„Dieſes Haus muß ehedem den Montmorency's gehört haben, denn man 
ſieht überall ihr Wappen und dieſe Portraits ſtellen Mitglieder aus ihrer 
Familie dar.“ 

Cäcilie überlief die Bilder und fuchre unter dem Staube, der ſie bedeckte, 
die Züge zu erkennen, dann, auf die Idee, die ſie vorzüglich betroffen, zurück, 
kommend, ſagte ſie, indem ſie auf das Portrait eines Frauenzimmers 
deutete, deren ſchwarze Augen und weiße Hände allein aus der Leinwand 
hervortraten: a f 

„Sie glauben alſo, Schweſter, daß dieſe ſchöne Dame hier Bälle gab?“ 

„Gewiß,“ erwiederte Genoveva, „ſicher hat ſie hier den Reigen geführt, 
wie es Sitte war vor hundert und mehr Jahren.“ 

„Ach,“ lachte Cäcilie, „wenn die ehrwürdigen Mütter das 
ßen hier mit Weihwaſſer ſprengen!“ } 

Die Glocke verkündigte, daß die Erholungsſtunde abgelaufen wat. 

„Jeſus Maria, ſchon!“ ſagte Cäcilie, „Murter Perpetua hatte gewiß die 
Uhr vergeſtellt. Vorwärts, wir müſſen Abſchied nehmen von dieſer edlen 


wüßten, fie lie 


Der Schalk machte mit dieſen Worten den Bildern einen tiefen Knix und 
eilte, gefolgt von Genoveva, tanzend davon. 


(Fortſetzung folgt.) 5 15 


Lokales. 


Sitzung der Stadtverordneten am 2. Dec. 1847. 


Die Sitzung wurde mit der Vorleſung eines Schreibens der königl. Poli⸗ 
zeibehörde eröffnet, worin dieſelbe eine ihr zugegangene Beſchwerde über die 
Gefährlichkeiten der Kellerhälſe, und Bitte um Abſtellung derſelben dahin 


771 


beantwortet, daß ſie (die Polizeibehörde) ſehr gern dergleichen Uebelſtände 
abſtellen wolle, falls ihr nur die einzelnen Fälle zur Cognition gebracht wür⸗ 
den, eine Forderung, die von dem Stadtv. Milde als Aufforderung zur 
Denunciation betrachtet und zurückgewieſen wurde. Trotz dem beſchloß die 
Verſammlung, die Angelegenheit dem Magiſtrat auf Weiteres zu übertragen. 
(Dankſchreiben der Chriſtkatholiken.) Es wurde ferner ein Dank⸗ 
ſchreiben der Chriſtkatholiſchen Gemeinde wegen des ihr neulich bewilligten, 
Zuſchuſſes von 1000 Rthlrn. vorgeleſen. 155 
(Neue Bürger.) Zu neuen Bürgern wurden vorgeſchlagen, und ange⸗ 
nommen, die Herren: Böhm, als Hausbeſitzer, L. Clemens, als Sattler⸗ 
meiſter, Guhrauer, als Kaufmann, Winkler, als Böticher, Meuſel, 
als Bäcker, Borrwitz, als Kaufmann, P. Geldner, desgl., W. Schmidt, 
als Lackirer. . 
Jetzt kamen die wichtigeren G 
allein die 5 
1) Vorſchläge zur Reorganiſirung der hiefigen Bürger» 
garde (Referent Einderer) eine anderthalbſtündige Verhandlung und Be⸗ 
rathung in Anſpruch nahmen. — Der Referent trug zunächſt die Vorſchläge 
der ſchon früher zu dieſem Zwecke niedergeſetzten gemiſchten, und das Gut⸗ 
achten der ſpätern Prüfungscommiſſion vor, und brachte die einzelnen 
Punkte zur Berathung und Abſtimmung. 
Die Anzahl der waffenfähigen Bürgerſchaft beläuft ſich auf 2597 Män⸗ 
ner unter 40, und auf 1759 Männer von 40 — 50 Jahren, alſo auf 4356 
Mann. Dieſe ſollen in 10 Battaillons und dieſe in 30 Compagnien getheilt 
werden, mit 1 Obriſt, 1 Major, die Compagnie mit 1 Hauptmann, I Pre 
mier⸗ und 3 Sekonde⸗Lieutenants, 1 Feldwebel, ! Unteroffizier auf je 10 Mann, ö 


egenftände zur Sprache, unter denen 


und 2 Horniſten. — Die Verſammlung gab dazu ihre Zuſtimmung. 

Die Offiziere werden auf 6 Jahre gewählt, und können erſt nach 3 Jah⸗ 
ren ihr Amt niederlegen, laut § 193 der Stadtverordnung. — Bei der Wahl 
der Unteroffiziere erhielt Regenbrechts Propoſition, das Vorſchlagen zu 
Unteroffizieren vom Hauptmann abhängig zu machen, die Zuflimmung, der; 
Verſammlung. : 

Nun kamen die Fragen zur Berathung, ob die Stadtverordneten, die Be⸗ 
zirksvorſteher und die Subalternen des Magiſtrats, inſofern letztere Bürger 
ſeien, vom Wachtdienſt befreit bleiben ſollten, oder nicht. — Während, der 
Stadtverordnete Hipauf ſich überhaupt gegen den Wachtdienſt ausſprach, 
wünſchte Regendrecht durchgängig keine Ausnahme, indem der Wacht⸗ 
dienſt, obwohl hie und da läſtig, doch ein Recht ſei, daß man behaupten 
müſſe; Milde führte mehrere Gründe an, weshalb Subaltern-Beamte des 
Magiſtrats und Bezirksvorſteher keine Wachtdienſte leiſten könnten, und es, 
kam nach langer Debatte zu folgender Abſtimmung, und Beſchlußnahme: 
1) Stadtverordnete find von dem Eintreten in die Bürgergarde und vom 
ſtädtiſchen Wachtdienſte nicht befreit. 

2) Bezirks vorſteher find vom Eintritt in die Bürgergarde, und vom 

ſtädtiſchen Wachtdienſt befreit. { 8 | 

3) Magiſtratualiſche Subalternen, in fo fern fie Bürger find, 
ebenfalls. 

4) Die ſtädtiſchen Feuerherren bleiben vom Wachtdienſt befreit, neh⸗ 
men aber an den übrigen Befugniſſen und Verpflichtungen der Bürgergarde 
Antheil. 2 N FE 

Ferner ſtimmte die Verſammlung bei, daß der Generalſtab beſtehen 
ſolle aus dem Oberbürgermeiſtet als Präſes, dem Stadtſyndikus, qua 
Auditeur, einem Stadtrath, drei Stadtverordneten und dem 
Sberſt; die Anſicht, die Bataillonschefs in den Generalſtab aufzunehmen, 
wurde abgelehnt. Die Kaſſe ſoll ihre Einnahmen beziehen, 1) aus den 
Reluitionsgeldern, 2) den Strafgeldern, 3) den Terminalzahlungen derer, 
welche ihre Atmatur dc. nicht ſofort bezahlen können, und 4) aus den frei: 
willigen Gaben. 21 a 5 

Der Dienſt ſoll außer dem Wachtdienſt in Abweſenheit des Militairs 
beſtehen: vom 1. Mai bis ult. Septbr an drei verſchiedenen Sonntagen aus 
Marſch⸗ und Waffenuͤbungen, jede Compagnie fol 3ZMal Schießübungen 
haben, und dazu eine Prämie ausgeſetzt werden. Nach Anſicht der Commiſ⸗ 
ſionen und einzelner Stadtverordneten (Gräff) ſollte dieſe Prämie aus dem 
althergebrachten Löffel beſtehen, was aber, von der Majorität abgelehnt wurde; 
vielmehr behielt ſich die Verſammlung die nähere Beſtimmung der Prämie 


| 


vor. a 1 
„Die Abſtimmung über Kleidung und Armatur der neuen Bürgers 
garde gab, nach einigen Debatten, ob ein ſogenannter Oldenburger: oder 
ein gewöhnlicher Hut zu wählen ſei, folgendes Reſultat: 


Die Kleidung ſoll beſtehen aus einem kurzen, bis an die Knie reichenden, 


erachtet. 


Achſel nimmt, und 


= 


und 144 Mann Referve, beſtehen; 24 Feuercommiſſarien ſollen ausfchließe 
ich das Löſchgeſchäft leiten, und ſoll die Polizeibehörde erſucht werden, den 
ausübenden Polizei⸗Beamten jede ſpecielle Einmiſchung in das Löſchgeſchaͤft 
zu unterſagen. Die Löſchenden ſollen ſtreng überwacht und zu ihrer Pflicht 
angehalten werden, und ſich beim Ausbruch jedes Feuers um ihren Feuer⸗ 
Commiſſar verſammeln, der außer an Helm und Ringkragen, auch an einem 
großen 6 Fuß hohen Stabe kenntlich iſt. — Gegen den Stab, als unzurei⸗ 
chend und ſtörend, erhob ſich Stadtv. Rösler, wurde aber widerlegt. 
Stadtv. Morawe verlangt, daß die Feuerzettel nur den in der Chaine Ste⸗ 
henden abgenommen werden mögen. Zuletzt wird noch vorgeſchlagen, daß 
die Feuerſignale auch auf den Feuer⸗ und Serviszetteln verzeichnet werden 
ſollen; auf den Serviszetteln wird dies von der Vetſammlung nicht nöthig 


(Beſchuß folgt.) 


10 an Magiſtrat hat unter dem 27. Novbr. folgende Bekanntmachung 
erlaſſen: 

Diejenigen zum Feuerlöſchdienſt verpflichteten Bürger hieſiger Stadt, welche 
nicht geſonnen ſind, dieſe Dienſte in Perſon abzuleiſten, werden hierdurch auf⸗ 
gefordert. Namen und Wohnung des genannten Stellvertreters der ſtädtiſchen 
Sicherheits- Deputation in deren Geſchäftsbureaur im Marſtallgebäude, 
Schweidnitzerſtraße Nr. 7, ſchriftlich anzuzeigen; von denjenigen, welche dieſe 
Anzeige unterlaſſen, werden wir annehmen, daß fie den Löſchdienſt perſön. 
lich ableiſten wollen, und ſelbſt in dem Falle, wenn ein nicht genannter Stell⸗ 
vertreter ſich auf der Brandſtelle einfinden ſollte, die im §. 34. Tit. III. der 
Feuerlöſchordnung vom Jahre 1777 angedrohte Strafe eintreten laſſen. 

Da nun Viele dieſe allerdings etwas nach dem 18. Jahrhundert ſchmek⸗ 
kende Feuerlöſchordnung nicht kennen, fo möge der angezogene F. 34. Tit. III. 
hier Platz finden. Er heißt: 

„Beſonders aber ſollen alle diejenigen, welche dergleichen Zettel erhalten, 
hoͤchſtens eine Viertelſtunde nach beblaſenem Feuer auf der Stelle erſcheinen, 
und ihre Feuer⸗Billets an die Polizei⸗Inſpektores und übrigen Polizei- Bedien⸗ 
ten oder an die Feuer⸗Offizianten abgegeben, damit ſolche nachher revidirt, 
und dadurch beſcheinigt werden können, daß ein jeder ſich ſeiner Obliegenheit 
gemäß ſiſtiret, da denn diejenigen, die nicht erſcheinen, mit 3 bis, 
5 Rthlr. oder andern harten Leibesſtrafe (h ohnfehlb ar belegt 
und die, welche eine Stunde nach beblaſenem Feuer oder ſpä⸗ 
ter ſich eingefunden, mit 1 bis 2 Rthlr. nach Beſchaffenheit 
der Umſtände beſtrafet werden ſol len.“ a 

Wenn das Selbfibewußtfein des heutigen Bürgerſtandes auch gegen die 
Ordnung der „harten Leibesſtrafe“ feierlichſt proteſtiren muß, ſo iſt doch eine 
ſtrenge Controlle der zum Löſchdienſt Verpflichteten ſehr nothwendig und 
wünſchenswerth, da gar Mancher dieſe Dienſtleiſtungen ſehr auf die leichte 
die daraus entſpringenden Nachtheile bei jedem Feuer fühl⸗ 


* * 


bar werden. 


Kleine lokale Beobachtung je 


In Nr. 283 der ſchleſ. Zeitung vom 3. Decbr. wünſcht ein Staatsbe⸗ 
amter, im Alter von 29 Jahren, dem eine Verſetzung nach Berlin bevor⸗ 


ſteht, Be 
ft und Herz ſich in 
Rapport zu ſetzen.“ f Herz ſich 8 


Iſt das ein Heirathsgeſuch, ſo har's gewiß eine nagelneue Form. Statt 
heirathen, ſich mit einer Dame in Rapport ſetzen — nun, z iſt auch nicht 
übel! 2 


„mit einer gebildeten Dame von Gei 


(Ein Wink mit dem Zaunpfahl). Herr C. G 
Nr. 283 der Bresl- Zeitung bekannt, er wolle: a 
„Den bei dem Wattenfabrikanten, Herrn Lehwald, Schuhbrücke Nr. 34, 

in Miethe habenden erſten Stock, zu jedem beliebigen Preiſe von 

jetzt ab bis Oſtern 1848 anderweitig vermiethen, macht aber Jeden darauf 
aufmerkſam, daß keine Aſſekuranzgeſellſchaft in dem Hauſe wegen zu 
großer Feuergefährlichkeit Gegenſtände zur Verſicherung annimmt.“ 
Bei Durchleſung dieſer merkwürdigen Annonce drängt ſich die Frage auf: 
„Iſt denn ein Haus wirth nicht moraliſch verpflichtet, bei 
dem Vermiethen ſeiner Wohnungen, dem Miether anzuzeigen. 
daß er im Fall eines Brandes keine Entſchädigung bekomme? 


Jander macht in 


dunkelfarbigen Ueberrock und dito Beinkleidern, aus einem gewöhnlichen Und iſt er felbſt nicht im Verſchweigungsfalle zur Entſchädi⸗ 


ſchwarzen Hut mit einer Feder, 
proponirte Jagdtaſche wurde abgelehnt). — Die Auszeichnung für Unter⸗ 
offiztere und Fade dl erde der Wähl des Generalſtabes überlaſſen. 

2) Vorſchläge zur Erreichung einer größ ern Ordnung bei 
dem Feuerlöſchgeſchäft. (Referent Stadtverordn. Tſchocke). 

Die zu ſolchen Vorſchlägen gewählte Commiſſion hat unter dem Vorſitze 
des Stadtraths Heyman ein Gutachten abgegeben, das viele Verbeſſerun⸗ 
gen der bisherigen Löſchordnung in Anregung bringt, und mit dem die Ver: 
ſammlung völlig übereinſtimmt, fo wie daſſelbe auch die Zuſtimmung des 


Magiſtraks erhalten halte. Die Löſchhülfe ſoll aus 6 Sectionen à 40 Mann, 


> 
* 


; einer gezogenen Büchſe, einem Hirſchfänger, gung zu ziehen 
zugleich auf die Büchſe als Bajonet zu brauchen, und einer Cartouche (die verunglückt?! — 


„wenn der Vermiether bei ihm durch Brand 


* 
1 1 


(Oberſchleſ.⸗Eiſenb.) Vom 21. — 97. Nopbr. d. J. fuhren auf 
ſelbiger Bahn 7811 Paſſagiere. Die Einnahme belief ſich auf 13594 Rthlt. 


(Bresl.⸗Sch eld reib.⸗Eiſenb.) Auf dieſer Bahn wurden im 
len Zeitraume 4266 Perſonen befördert. Die Einnahme betrug 4091 Rihlr. 
1 Sgr. 5 


Allgemeiner Anzeiger. 
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Taufen. N 
St, Maria. Den 28. Novbr.: d. Schuh⸗ 


wachergeſ. J. Taube T. — d. Malzer E. Schneidermſtr. E. Koblig T. — 2 unehl. 


Praus T. — 
St. Dorotheg. Den 28. November: 


d. Tagarb. R. Gudo S. — d. Bäckergeh. d. Zimmergeſ. G. Kabe S. — 


F. Peuckert T. — d. Schuhmachergeſ. F. 


Theater- Repertoir. 


Sonnabend, den 4 Dezember, zum fünf- 
ten Male: „König Nene’s Tochter.“ 


Lyriſches Drama in 1 Akt von Henrik Hertz. 


Aus dem Daͤniſchen von Fr. Breſemann. 
Hierauf, zum 7. Male: „Ein Stünd⸗ 
chen in der Schule.“ Vaudeville⸗Poſſe 
in 1 Akt nach Lokroy von W. Friedrich. Mu⸗ 
ſik arrangiert von E. Stiegmann. 


Verwmiſchte Anzeigen. 


Bei B. F. Voigt in Weimar iſt erſchie⸗ 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Rafitfpiegel, oder die Kunſt, 
ſich ſelbſt zu raſiren, nebſt den noth⸗ 
wendigen Belehrungen über Raſir⸗ 
meſſer, engl. Mineralpaſte, Streich⸗ 
apparate, Seifen, und alles zur Ver⸗ 
ſchönerung des männlichen Antlitzes 
Erforderliche. Faßlich dargeſtellt und 
durch 8 Figuren erläutert von Herrn 
Profeſſor Legrand. Gr. 8. Geheftet 
1 Nihlr ' RT 


Welchem, beſonders jungen, Manne ſollte 


an einer moͤglichſt vortheilhaften Zurſchau⸗ 
ſtellung ſeines Antlitzes nicht ſehr viel gele⸗ 
gen ſein! — und wie Mancher ſieht ſich 
nicht — entweder aus Eigenheit, oder aus 
„Sparſamkeit, oder auch aus Widerwillen 
vor fremder Hülfe — veranlaßt, die Ver⸗ 
richtung des Raſirens eigenhändig zu über⸗ 
nehmen. — Wer ſich nun dieſe Kunſt leicht 
und ohne erſt lange blutiges und ſchmerzli⸗ 
ches Lehrgeld zu zahlen, aneignen will, fin⸗ 
det dazu in der obigen, von einem Meiſter 
ſeines Faches geſchriebenen praktiſchen An⸗ 
leitung gewiß die beſte und wohlfeilſte Ge⸗ 
legenheit. a 


Fur einen Herrn iſt Ketzer berg Nr. 16 
im Hofe links Parterre eine Alkove mit 
beſonderm Eingang zu vermiethen. 


Reſtauration, 
Nikolaiſtraße Nr. 67. 
Sonnabend, den 4. Dec. großes Wurſt⸗ 


unterhaltung. 


Ausſchieben nebſt muſikal. Abend⸗ 


Gute mehlige Kartoffeln 
find zu haben Burgfeld Nr. 14. 


Stonsdorfer Bierballe 
im grünen Adler, 
Schweidnitzer⸗ und Junkernſtraßen⸗Ecke. 


Heute, Sonnabend, großes Abend⸗ 


Conzert unter meiner perſoͤnlichen Leitung. 
Um gühr großes Potpourri. Anfang 7 Uhr. 
J. Dreſcher. 


Es wird von gebildeten Eltern, aus der 
Stadt oder vom Lande, ein Feilenhauer⸗ 


Ausverkauf 


Lehrling geſucht beim : 
„Feilenhauer⸗Meiſter E. Sirowatkhy, 
1210 Graben Nr. 40. 3 


Schröter T. — d. Klaviaturperfertiger F. Novbr. d. Schäfer J. Stiller S. — 1 unehl. hält. F. Gollner S. — d. Zimmergeſ. E. 
Eichler T. — Den 29.: d. Tagarb. J. Schel⸗ S. — Den 29.: 1 unehl. ©. — Langner T. — | 
lauske T. — St. Mauritius. Den 25. Nopbr. d. 

St. Adalbert. Wagen⸗Reviſor a. d. Oberſchl. Eiſenbahn 
F. Brokof T. — Den 28.: d. Fleiſchermſtr. 
E. Grunert T. — d. Arbeiter J. Kleinert 
in Duͤrrgoi. — 

St. Michael. Den 28. November: 
d. Schneidergeſ. C. Stenzel T. — d. Haus⸗ 


Den 28. Nobr.; d. Trauungen. 


St. Mauritius. Den 27. November: 
d. verwittw. bürgerl. Sattlermſtr. und Was 
genbauer J. Schmidt mit der verwittw. Frau 
M. Rieger geb. Raſchitz. — 


Kreuz⸗Kirche. Den 28. November: 
Den 28. 


St. Corpus ⸗Chriſti. 


| find zu vermiethen Tauenzien Straße Die Leinwaud⸗ u. Schnittwaarenhandlung 


1 11 a M. 8 9 1 f f, 


— Wohnung, Stallung und Wagen⸗ Platz 


| f zor f Ring⸗ und Schmiedebrücken⸗ Ecke Nr. 1. 
Die Bier⸗HY alle verkauft en gros & en detail zu auffallend 


empfiehlt ein ganz neues, ſchoͤnes und wohl⸗ billigen aber, ‚feiten Preiſen 2 
ſchmeckendes Bier, unter dem Namen 


— Schweizer Muth. — Aàacchte Züchen⸗ Leinwand ZA nee 1,24 3, 39 u. 4 Sgt., 
= Inlet⸗Leinwannd 6 21, 2, 3, u. 4 
Belt⸗Orillich, blau und roprk nenn enennnnr ee 2 27, 3, Den 00 
in Zimmer mit Alkove iſt Riemer⸗ Gebleichte Leinwand u. Creas e NRNINETER i K 
site 9 18 an einen oder 196 ein⸗ Schürzen und Kleider⸗ Leinwand 3, 2, 21 u. 4 Sgr. 
2 J breite Schürgenskeinwand..cenunsnesuecneeenener 3 „ 31 u. 4 
zelne Herren zu vermiethen. Halb⸗Merinos u. Koͤperzeuge 2, 21, 3, 37 u. 4 
| | Neapolitainsss 5 0 : 8 > u. 1 . 
| 5 0 3 Camelot — )) , 7 u. = 
Ein ordentliches und ruhiges Mädz Kleider⸗Kattune··— RER Een 13, 2,2438 5 
chen ſucht zum 1. Januar d. J. eine Neſſel, blau u. bunt 27, 3, 97 u. 4 5 
R I MDbeL:Damnfke.....---:-.----rrirenee nenne BEN 82 u. 4 
Alkove als Wohnung, am liebften bei] Kattun⸗, Leinen⸗ u. Köpertüche nr 27,3,%,6.u.8, > 
einer Wittwe. Nähere Auskunft hier | Wollene umſchlage⸗Tücher, ( groß.. 20 Sgr. bis 21 Rthlr. 
über ertheilt verwittw. Frau Bömer, Abgepaßte Pigue⸗Röcke e eee a 20 u. 25 c. 
| Ketzerberg Nr. N, parterre. Pique⸗Bettdecken das NPaaeoe e e e 15% 12, 2 u. 21 Kthlr. 
RE ENTER 10/, breite karirte Flanells . „„ 10 bis 16 Sgr. 


Ferner: Eiſchdecken, Tischtücher, Servietten, Handtücher, weiße und bunte Kaffees 
Servietten, weiße und bunte leinene Taſchen⸗Tücher, weiße und bunte Piques, 


f ö Bett: und Plüſchparchente, weiße und roſa Flanell, Fries und Multum, weiße und 
S ch * ei b ) eft E 1 has Schlalrock⸗ und Hoſenzeuge, ſo wie noch viele andere Artikel zu den 


mit blauen und bunten umſchlägen in den bekannk billigften aber feſten Preiſen. 7 
verſchiedenen Sorten von 6 5 bis 8 Sgr. Wiederverkäufer erhalten einen angemeſſenen Rabatt, 


pro Stückz bei Entnahme im Dutzend wird 
ein verhältnißmäßiger Rabatt gewährt. 
Heinrich Richter, 
Papier-, Schreib⸗, Zeichnen⸗ und 
Maler⸗Materialien Handlung, 
Albrechtsſtraße Nr. 6. 


Fleiſch⸗ und Wurſt⸗Ausſchieben 
heute, den J. December, nebſt 
; Wourſt⸗Abendbrodt. 
Eichner, Kupferſchmiedeſttraße Nr. 21, im rothen Löwen. 


Heinrich Nichter, N 


5 Stahlfedern 
aus den beiten Fabriken Englands u. Frank⸗ 
reichs, von 6 Pf. bis 12 Sgr. pro Dutzend, 
von 5 Sgr. bis 4 Rthlr pro Groß; bei Ab» 
nahme größerer Parthieen wird noch beſon⸗ 
derer Rabatt gerähre. 
Heinrich Richter, 
Papier-, Schreib», Zeichnen⸗ und Maler⸗ 
Materialien ⸗ Handlung. 


ier⸗, Schreib⸗, Zeichnen⸗ u. Maler ⸗Mate) Das früher von mir innegehabte Geſchäftslokal Ohlauerſtraße Nr. 2. in 
Ba ae are, i Löwengrube, eine Treppe hoch, habe ich von jetzt oder Neujahr ab, ander⸗ 
eee Nr. 6, weitig zu vermiethen; Näheres in meinem Laden. 
Siegellack, Ohlauerſtr. Nr. 5 und 6, zur Hoffnung. 
on 5 Sgr. bis 4 Rthlr. pro fd. Adolf Sachs. 
von 6 Pf. bis 2 Sgr. pro Stange, . RR 
bei Abnahmegrößerer Quantitäten Vasen IR NEN NET 2 N En 
wird ein Rabatt bewilligt. i 8 N 
= Ohlauerſtraße Nr. 85 
wird der Ausverkauf von Tapiſſerie⸗Waaren nebſt vielen anderen Arti⸗ 
keln fortgeſetzt, da das Lokal bis Weihnachten o. geräumt fein muß u. finden 
die resp. hiefigen wie auswärtigen Damen Gelegenheit, fo billig zu kaufen, 
als es nur irgend gewünſcht werden kann. Beſtellungen auf Stickereien 
und Häkelarbeiten werden noch angenommen und wie bisher prompt und 
billigſt ausgeführt. — * 2 955 


. 


.. ô!!flK — 8 lo — 


Bei A. Ludwig in Oels iſt erſchienen und bei Heinrich Nichter:. 
Albrechtsſtraße Nr. 6 zu haben: 25 g 
Neunes ſehleſiſches Kochbuch. 


Dritte Auflage ; 
; \ Preis 6 Sgr. 8 1 
Das beſte und vorzüglichſte Kochbüchlein. 
Fünfte Auflage a 
5 Preis 2 Sgr. 


J. Schleſinger, 


Ohlauerſtraße im blauen Hirſch, beginnt 
heute der 


zuruͤckgeſezter Mode- Waaren. 


ı 


8 Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. ö 


